
M
enschen, die einen Preis
gewinnen oder für einen
Preis wenigstens nominiert
sind, haben für diesen Mo-
mentverschiedeneJubelru-

fe etabliert.Man kann das schön beobach-
ten, wenn derWinter kommt, denn Eiszeit
istPreiszeit.DaswissengeradedieJourna-
listen und Journalistinnen und Werbehei-
nis, die bei Twitter versammelt sind, und
wenn es für sie Auszeichnungen regnet
oderschneit, twitternsie,bei schwacherEr-
regung, „Yeah“ oder „Yay!“ Wird der Erre-
gungsstolz stärker, steigern sich die Rufe
der Ausgezeichneten auf Twitter in ein
zweisilbiges „Whoop whoop!“, „Woohoo!“,
gelegentlich auch in ein galoppierendes
„Yippieyeah!“

NachdenMaßstäben,die eineAmsel für
sich anlegt, wären solche selbstverliebten
Lautäußerungenselbst beimPreis fürsLe-
benswerk absolut unterkomplex. Der Am-
selgesang–das schrieb schon indenFünf-
zigernderKomponistundAmselvollexper-
te Heinz Tiessen – sei „die musikalische
Höchstleistung der Natur außerhalb des
Menschenwerks“. Das klingt einigerma-
ßen weit oben eingehängt, aber Tiessen
wollte die lauschende Gemeinde da drau-
ßen davon überzeugen, dass die Amsel der
preiswürdigereMusikant sei, im Vergleich
zur Nachtigall, die als exzellenter Sänger
anerkannt ist, 1995 war sie Vogel des Jah-
res. Die Amsel aber führt ein Schattenda-
sein,nochnie ist sieVogel des Jahresgewe-
sen.Runtergebrochenauf dieFußballbun-
desliga ist die Amsel wie Bayer Leverku-
sen. Hochbegabt, aber nie so richtig vorne.

Besuch aus diesem Anlass bei Rudolf
Wittmann in Ingolstadt, der sich vorge-
nommenhat, derAmsel imJahr2021zu ih-
rem Recht zu verhelfen und sie zum Vogel
desJahreszumachen.Wittmannundande-
re Wahlkampfhelfer nennen sich Amsel-
flüsterer, sie haben sogarWahlpalakte on-
line und offline aufgehängt, und natürlich
muss an dieser Stelle gefragt werden, ob
dasnicht lächerlich ist undkennzeichnend
für die competition-versessene Gegen-
wart, aus jeder beliebigen Gruppe von Le-
bewesen und Phänomenen unbedingt den
Jahresbesten herausfiltern zu wollen. Die
Mikrobe des Jahres 2021 ist schon gekürt
(Methanothermobacter), dieMolkereiEhr-
mann hat vor nicht langer Zeit die Sorte
„Weißer Pfirsich“ als Almighurt des Jahres
ausgezeichnet. Reicht das denn nicht?

Rudolf Wittmann ist Kreisgruppenvor-
sitzender des bayerischen Landesbundes
für Vogelschutz (LBV) in Ingolstadt. Sein
Büro liegt direkt beimLuitpoldpark, durch
den man spazieren kann, um sich corona-
gerecht über Amseln und andere Vögel zu
unterhalten, mit etwas Glück werden Am-
seln oder andere Vögel sich in dieses Ge-
spräch sogar einmischen, obwohl es für
aufwendige Balzgesänge noch viel zu kalt
ist im Januar, der Schnee knirscht unter
den Füßen. Wittmann, ein freundlicher
Mensch von 60 Jahren, wüsste als Baum-
sachverständiger über sämtliche Bäume
im Luitpoldpark genauso etwas zu sagen
wie über jeden Vogel. „Da hinten ist jetzt
zum Beispiel der Grünspecht hinter der
Schaukel gelandet“, sagt er, während man
selbstmitungeübtemAugevor lauterBäu-
men den Grünspecht nicht erkennt. Ob-
wohl auchderGrünspecht schonVogel des
Jahres war, 2014.

Seit 1971 haben Experten vom Natur-
schutzbund Deutschland (Nabu) und vom
LBV den „Vogel des Jahres“ ausgewählt.
„NichtmalwirvondenKreisgruppenwuss-
ten, welche Vogelart gewählt wird“, sagt
Wittmann. „Das war immer am zweiten
Freitag imOktober, zehnUhr, da saßenwir
alle am Rechner, wer ist der Vogel des
Jahres?“ Seit einigen Jahren gibt es eine
Trophäe (für die Menschen, nicht für die
Vögel): Die Goebel-Manufaktur baut den
Vogel des Jahres aus Porzellan nach. Zum
Fünfzigsten ist das Ganze keine Experten-
wahl, diesmal kanndieBevölkerungbasis-
demokratisch im Internet abstimmen. Von
Montag an startet die Hauptwahlphase,
mit den zehn Besten der Vorrunde.

307 Brutvogelarten standen zur Aus-
wahl, und wenn man durch die Ergebnis-
liste scrollt, findetman traumhafteNamen
(Orpheusspötter, Platz 274) und Namen
wieauseinerskandinavischenKnäckebrot-
manufaktur (Triel, Knutt, Skua). Abge-
schlagene Insellegenden (Silbermöwe,
Platz202),deklassierteSiegersänger frühe-
rer Jahre (Nachtigall, Platz 95), abgewählte
Majestäten (Zaunkönig, Platz 29). Außer-
dem auf Platz 74 bis 76 drei Mitglieder des
zupackenden Gewerbes: Ziegenmelker,
Trauerschnäpper, Raubwürger. Und, ganz
vorn: die Amsel Dritter, das Rotkehlchen
Zweiter, die Stadttaube Erster. Die Stadt-
taubeführtbeiderWahlzumVogeldesJah-
res 2021. Es könnte sie bald aus Porzellan
geben, sie führt mit 2975 Stimmen Vor-
sprung, worüber noch zu reden sein wird.

FürsErste istRudolfWittmannnichtun-
zufriedenmit der Performance der Amsel.
Im Finale geht alles von vorne los, es ist
noch was drin. Wittmann und seine Leute
werden weiter dranbleiben, im Radio wird
esBeiträgegeben, gemeinsameVogelstim-
menwanderungen mit Amselfans sind
schwierig indiesenZeiten, abermankönn-
te eine Internetseite so ausstatten, dass
Leute Amselgesänge aufnehmen und die
dann hochladen. Der Amselflüsterer Witt-
mann flüstert nicht nur der Amsel was, die
Amsel flüstert auch dem Amselflüsterer
waszurück.Wittmannsagt: „Ichhabeheu-
te morgen eine Amsel gehört bei mir im
Garten.Dashabe ich als Aufforderungver-
standen: Rudi Wittmann, tu was für uns,
gibt der Zeitung ein gutes Interview.“

Der Vogelexperte erkennt imVogel, was
dem Laien kaum auffiele, so ist es ja oft:
Zwei sehen das Gleiche, aber nicht dassel-
be. „Die Amsel – das macht sie brutal ger-

ne – scharrt im Laub rum und dreht jedes
Blatt um, sie sitzt dann so da und hält den
Kopf schief.Mandenkt, siemeditiert, aber
sie versucht nur herauszuhören, ob Asseln
oder Käfer unterwegs sind. Und dann
schlägt sie zu.“

Oft wurden Vögel zu Vögeln des Jahres,
diebedrohtwaren.DieAmselhatauchdes-
halb nie gewonnen, weil sie noch nicht aus
dem letzten Loch pfeift und auch nicht aus
dem vorletzten. Noch nicht, sagt Witt-
mann. „Aberdie supernoblenSchottergär-
tenmitUnkrautvlies drunter, da gibt’s kei-
nen Wurm, da gibt’s kein Insekt, da findet
die Amsel kein Futter.“ Und post mortem
muss mit einer Auszeichnung für die Am-
sel dann auch keiner mehr ankommen.
„Wirmüssen rechtzeitig beginnen, unsum
Vogelartenzukümmern,die jetztnochhäu-
fig sind. Ich bin in der nördlichen Ober-
pfalzaufgewachsen, dahörtemandieReb-
hühner tschilpenundderHimmelwar vol-
lerLerchen.EineLerchesangnebenderan-
deren. Und vierzig Jahre später: futsch.
Von einigen Arten sind nur noch fünf Pro-
zent der Bestände vorhanden.“

Wann er die letzte Amsel gesehen hat?
„Da drüben“, sagtWittmann. „Ach nein,

das ist ein Rabenvogel.“
Die Amsel könnte Vogel des Jahres wer-

den. Es wird darauf ankommen, wer die
bestenPropagandistenundTrommlerhat,
bei einerPublikumswahlmüssennichtEx-
perten überzeugt, sondern Massen von
Laien bewegt werden. Zwei Plätze hinter
der Amsel lauert der Goldregenpfeifer, in
Deutschland kaum noch (oder nur noch in
den Hochmooren Niedersachsens) brü-
tend. Der alte Zoologe Alfred Brehm lobte
seinen Trillerruf, ein beiläufig hingehaue-
nesTalüdltalüdltalüdltalüdl.Trotzdemwä-
re der Goldregenpfeifer diesmal nicht so
weit nach vorn gekommen ohne den

Schriftsteller Saša Stanišić, als Träger des
Deutschen Buchpreises 2019 selbst eine
Art Vogel des Jahres. Stanišić hat mehr als
60000 Follower bei Twitter, er mag neben
dem Goldregenpfeifer auch den HSV und
Rosenkohl, lauter verkannte Außenseiter
mit schwieriger Vergangenheit.

UnterdemHashtag#Goldregenpfeifer-
ultraspersiflierenStanišićundseineFollo-
wer die Vogelwahl, dieses sehr deutsche
Preisgehubere, aber sie sind auch irgend-
wie ernsthaft dabei, wenn sie den Goldre-
genpfeifer als jemanden beschreiben, der
Migrant geworden ist, weil er sich anders-
wo wohler fühlt als in Deutschland. Das
macht ihnwählbar auch fürMenschen, die
sich anderswo wohler fühlen als in
Deutschland. „Es ist ein Vogel, der in
Deutschland nur landet,
um zu rasten. Er übernach-
tet in Mooren und Feldern
und fliegt dannweiter nach
Südfrankreich, sogar nach
Kroatien“, hatStanišić inei-
nem Interview gesagt. Und,
mit Blick auf die
Finalrunde: „Dawerden al-
le Parameter gezogen. Und
wenn’s sein muss, wird’s
auch schmutzig.“

Mit deutschlandskepti-
schem Charme kann die
Amsel weniger dienen, mit
acht Millionen Brutpaaren
ist sie einer der häufigsten
Vögel in Deutschland. So
skeptisch der Goldregen-
pfeifer ist, so treu ist die
Amsel. Ursprünglich war
sie ein gefiederter, wilder
Mozart in den Wäldern,
aber dann hüpfte sie dem
Menschen als Kulturfolger hinterher,
sogar bis in die Fischer-Kapelle in Aschau,
da haben Amseln ihr Nest auf der Mutter-
gottes-Statue gebaut. Schlagzeile in der
Münchner Kirchenzeitung: „Amseln in der
Krone Marias geschlüpft“. Rudolf Witt-
mann sagt, imkaltenLuitpoldpark von In-
golstadt, auf der Suche nach Amseln, die

gerade nicht da sind: „Der Prozess der Ur-
banisierung der Amsel – tolle Formulie-
rung,oder?UrbanisierungderAmsel– fin-
det immer noch statt. Und jetzt, wennman
den Garten umgräbt, kommt sie vorbei
und zieht den Regenwurm aus dem Erd-
reich.“

Solange sie nicht singt, wirkt sie immer
etwas indigniert,wenn sie soüberdieSpit-
ze des gelben Schnabels schaut. Stimmt
schon, was Wittmann sagt: Die Amsel
dreht jedes Blatt um. Die Amsel hat die
Strenge jener Frau an der Ausleihe der
Schulbibliothek früher, die bei der Rück-
gabevonBüchernüberprüfthat, obdieSei-
tenauchkeineEselsohrenhaben.Anderer-
seits wird die Amsel auch Schwarzdrossel
genannt, ist also verwandt mit der sprich-

wörtlichen Schnapsdros-
sel,die sichmitdemsprich-
wörtlichen Schluckspecht
gewaltig einen hinter die
sprichwörtliche Binde
kippt. Die Legende von der
Trinkfestigkeit der Vögel
hat einen wissenschaftli-
chen Hintergrund. Ein En-
zymhilft ihnen,nichtbesof-
fenzuwerdenvondengan-
zen vergorenen Früchten
und Beeren, die sie aufpi-
cken.AufdemPortalRP on-
line stand dazu ein Inter-
view mit einem Biologen,
überschrieben mit der in
jeder Hinsicht knallenden
Überschrift: „Amseln ver-
tragen alle acht Minuten
eine FlascheWein.“

Rudolf Wittmann hat
sich Gedanken gemacht
über das Image von Vö-

geln, die Vermenschlichung von Tieren
lässt Images entstehen. Obwohl die
ImagesdannmitdemVogelvielleichtweni-
ger zu tun haben als mit dem Bild, das der
Mensch sich vom Vogel macht. Wittmann
sagt: „Das Rotkehlchen hat ein sehr gutes
Image,weil es sohübsch ist.DasRotgefällt
den Menschen, das ist anmutig, und das

Tierchen so filigran. Das Rotkehlchen hat
gute Chancen, Vogel des Jahres zuwerden,
aber wennman an der Futterstelle genau-
er hinschaut, dann ist das Rotkehlchen ei-
ne der aggressiveren Vogelarten, das kann
richtiggiftigwerden.Unddaspasst eigent-
lich nicht zu seinem Image.“

Der Landesbund für Vogelschutz, Mit-
ausrichter der Wahl, hat seine Zentrale in
Hilpoltstein amEisvogelweg, und auf dem
Band der Telefonwarteschleife zwitschern
Vögel. Seit 2014 ist der Biologe Norbert
Schäffer der Vorsitzende, Chefredakteur
einer Zeitschrift für Vogelbeobachter.Mit-
glied des Naturschutzbeirats beim Staats-
ministeriumfürUmweltundVerbraucher-
schutz, in seiner Dissertation behandelte
er das Thema „Habitatwahl und Partner-
schaftssystem von Tüpfelralle und Wach-
telkönig“. Den Wachtelkönig hat Norbert
Schäffer in der Vorrunde gewählt, der kam
aber nur auf Platz 71.

Warum dürfen beliebige Bürger den
Vogel des Jahres wählen? Reicht es nicht,
dasssichüberall lauterLaiendasExperten-
fell überziehen? Ist der Diskurs über alles
und jedesdennnichtauchdeshalbsomüh-
sam, weil es in Deutschland nicht mehr
nur Millionen selbsternannte Bundestrai-
ner gibt, sondern auch Millionen selbster-
nannteVirologen,Millionenselbsternann-
teExpertenfürdasUS-Wahlsystemundzu-
letzt auch Millionen selbsternannte Impf-
stoffverteilungssachverständige? Braucht
man jetzt unbedingt auch noch Millionen
selbsternannte Ornithologen, die den Vo-
gel des Jahres bestimmen, obwohl sie den
Neuntöter für einen Serienmörder auf
Netflix halten und den Merlin für einen
walisischen Zauberer?

Schäffer kennt die Kritik, aber er sagt:
„Es ist keineWissenschaft, diewir hier be-
treiben.WirgebendenMenschendieMög-

lichkeit, für eine Vogelart zu stimmen, da
muss man einfach das Verbiesterte, das
der eine oder andere Kritiker zeigt, able-
gen.“ Er hat jahrelang beim britischen
Naturschutzverband„Royal Society for the
Protection of Birds“ gearbeitet, in Eng-
land, wo sie beim Spaziergang alle das
Fernglasdabeihaben.Undwo sie blackbird
sagen, wenn sie Amsel meinen. Schäffer
sagt: „Wenn in England jemand die erste
Schwalbe sieht oder den ersten Kuckuck
hört, dann erzählt er das dem Nachbarn.
Genauso selbstverständlich wie bei uns,
wenn es das erste Mal geschneit hat. Sie
können in jedem Pub erzählen, dass Sie
einen Wanderfalken gesehen haben. Das
Wichtigste für mich ist jetzt nicht: Wer
wird gewählt? DasWichtigste fürmich ist,
dass dieMenschen über Vögel reden.“

Mit Ernst Bloch gesprochen, und eini-
germaßenwaghalsig runtergebrochen auf
das Verhältnis des Menschen zum Vogel:
Wir hören nur uns. Denn wir werden all-
mählich blind für das Draußen.

Genau das gilt es zu verhindern.
130000 Menschen haben sich an der

Wahl beteiligt, im Finale werden es mehr
sein, hofft Norbert Schäffer. „Klar, mit der
Diskussion über den Vogel des Jahres hört
nicht der Rückgang der Feldvögel auf.
Aber wer sich für ein Rotkehlchen so be-
geistern kann, dass er ihm seine Stimme
gibt, der wird irgendwann vielleicht etwas
dafür tun,dassesumihnherumeinereich-
haltigeVogelwelt gibt.“Der schautsichviel-
leicht auch die alarmierenden Listen im
Netz an, die der Nabu nach Vogelzählun-
gen immer aktualisiert. Man kann auf die
Rubrik „Vögel pro Garten“ klicken, da ge-
hendieZahlenzurück, zuletztbeiBlaumei-
se, Gimpel, Grünfink, Feldsperling. Aber
eben auch bei der Amsel, immer noch ein
weitverbreiteter Gebrauchsvogel, aber de-
zimiert durchdas Usutu-Virus. Und: durch
den Killergriff der Katze. Und: durch die
Trockenheit im Sommer. Wittmann hat
vor zwei JahrenverdursteteVögel gesehen.
Und: durch die exotischen Hölzer in den
Protzvorgärten,Amselnbrauchenaberpro-
saischeBeeren.Und:durchversiegelteFlä-
chen, Amseln brauchen aber Wiesen, und
in denWiesenmüssenWürmer sein.

Montag fängt die Finalrunde an. Wer
wird Vogel des Jahres? In Neuseeland war
die Frage zuletzt schnell beantwortet,
gewonnen hat der Kakapo, ein dicklicher
Eulenpapagei, der nicht fliegen kann, aber
dafür nach Blumen und Honig riecht. Eine
exzellente Wahl. Wäre in Deutschland die
Stadttaube auch eine exzellenteWahl?

Rudolf Wittmann will gegen die Stadt-
taube nichts sagen. Sie ist kein Mozart, sie
ist nicht mal Dieter Bohlen. Sie riecht kei-
neswegs nach Honig. Aber sie ist auch ein
Lebewesen, das Leute rührt, sonst würden
die Leute ja nicht im Park die Stadttaube
mit Brot bewerfen und sich dafür im Ge-
genzugdenBalkonvonobenbisuntenvoll-
scheißen lassen. Weil die Taube ein Tier
ist, kann sich jener, der sie hegt undpflegt,
mit gewissemRecht Tierschützer nennen.

Wittmannsagtaber,dasseseinenUnter-
schiedgibtzwischenTierschutzundArten-
schutz, den kennen die Laienjuroren nicht
alle, das ist das Problem. „Es gibt in
Deutschland viele Menschen, die Tauben
fütternunddieüberdiverse Internetseiten
hervorragendvernetzt sind. Ichglaube, die
habensichgutabgesprochenunddieStadt-
taube nach vorn gepusht. Was o.k. ist.“
Aber:„DieStadttaubehatnegativeAuswir-
kungen auf viele Vogelarten. Die Nistplät-
ze für Dohle, Schleiereule, Turmfalke und
Fledermaussindverschlossenworden,um
die Stadttaube fernzuhalten.Da tritt plötz-
lich eine Art auf, gepuscht durch Men-
schen, und hinten fallen bedrohte Arten
runter.“Er schaut indenPark.Er sieht eine
Rabenkrähe. Er sagt, und es ist das erste
Mal, dass seine Amselflüstererstimme
einen harten Sound kriegt: „Ichwill in kei-
nerStadt leben,woesnurnochStraßentau-
ben und Rabenvögel gibt.“

Rückweg ins Büro, keine Amsel gese-
hen, kein Rotkehlchen, aber auch keine
Taube. Wittmann sagt, mehr zu sich
selbst: „Ich kannmir nicht vorstellen, dass
die Taube gewinnt.“

Aber vielleicht spielt die Zeit der Amsel
sozusagen in die Karten, denn bis zum
19.März kann abgestimmt werden, und
dann ist fast schon Frühling, dann wird es
vielleicht fast schon wärmer. Dann wird
sich die Amsel oben aufs Haus setzen, auf
den höchsten Punkt des Daches, und dann
wird sie Frischkomponiertes vortragen,
mit dieser sentimentalenTiefenströmung,
die kein anderer Vogel draufhat. Es wird in
diesem Frühjahr anders sein als sonst, die
Leute wollen endlich wieder raus, aber es
wird auch sein wie immer, für die Amsel.
Wie sang Cat Stevens? Morning has bro-
ken, like the first morning. Blackbird has
spoken, like the first bird.

Man muss die Amsel singen hören.
Wenn sie singt, erfindet sie sich neu, ähn-
lich wie der Duff-Bier-Säufer Barney
Gumble bei den Simpsons, der ein Nichts
ist, wenn er in der Kneipe sitzt und rülpst.
Aber ein Gott, wenn er singt. Rudolf Witt-
mann sagt: „Für mich ist die Amsel der
absolute Frühlingsbote, der akustische
Frühlingsbote.WirkennenalledenAmsel-
gesang: flötend, melancholisch und wun-
derschön. Ichgehöre zudenMenschen, die
imMärz nochwährend der Dunkelheit das
Haus verlassen müssen, und bin, nennen
wir es ruhig so, entzückt. Die Amsel ist der
Vogel, der in unseren Siedlungsgebieten
den Raum füllt. Wenn sie singt, fängt
etwas Neues an.“

Etwas Neues bräuchten die Leute, nach
diesem bleigewichtigen Coronawinter.
Wenn die Amsel das Neue brächte, hätte
sie jedenPreisverdient,undalleachtMinu-
ten eine Flasche Wein. Whoop whoop
whoop!

Rudolf Wittmann
findet, dass jetzt mal

die Amsel dran ist.
Noch führt die Taube,

das will er ändern.
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Nichts gegen die Stadttaube,
aber Mozart ist sie nicht gerade,
noch nicht mal Dieter Bohlen

In England reden sie im Pub über
Wanderfalken. Darum geht es,
dass die Leute über Vögel reden

Klar gibt es viele Amseln, aber
wie lange noch, wenn alle ihre
Gärten zu Steinwüsten machen?
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Die Mikrobe des Jahres ist schon
gewählt, auch die Joghurt-Sorte
des Jahres. Jetzt ist der Vogel dran
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Hört, hört
Muss das sein, dass jetzt auch der Vogel des Jahres

von Nichtexperten gewählt wird? Ja, denn es geht um

mehr als deutsches Preisgehubere. Letztlich geht’s ums Überleben.

Wie wär’s denn mit der Amsel

von holger gertz


